
PREDIGT HEBRÄER 13,12-14 

Kanzelgruß: Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem 

Herrn Jesus Christus. Amen. 

PREDIGTTEXT 

12Darum hat auch Jesus, damit er das Volk heilige durch sein eigenes Blut, 

gelitten draußen vor dem Tor. 13So lasst uns nun zu ihm hinausgehen vor das 

Lager und seine Schmach tragen. 14Denn wir haben hier keine bleibende 

Stadt, sondern die zukünftige suchen wir. 

DRAUßEN ODER DRINNEN? 

Liebe Gemeinde! 

Draußen oder drinnen, das ist zur Zeit keine Frage. In Zeiten der Kontaktver-

meidung, der Reduktion sozialer Kontakte bis hin zur selbstgewählten oder 

verordneten Quarantäne sind wir natürlich drinnen. Drinnen in unseren Häu-

sern und Wohnungen, im geschützten privaten Raum, in dem man noch mit 

den Menschen zusammen sein darf, mit denen man ohnehin in häuslicher Ge-

meinschaft lebt. Bleibt zu Hause, bleibt drinnen, ist ein immer wieder zu hören-

der Aufruf in diesen Tagen der Corona-Pandemie. Und natürlich ist dieser Auf-

ruf berechtigt. Aber trotzdem stutze ich hier etwas. Draußen oder drinnen: 

Wenn wir selbstverständlich drinnen sind, in unseren Häusern, in den Familien, 

im sozialen Rückzugsraum, dann sind wir zugleich doch auch irgendwie drau-

ßen. Draußen wie raus nämlich aus unseren Beziehungsnetzwerken außer-

halb der engsten Familie. Raus aus unserem beruflichen Alltag, wenn uns 

Kurzarbeit, HomeOffice oder gar eine Geschäftsschließung wie z. B. für Fries-

eure und Gastronomen verordnet ist. Raus aus dem Alltag der Schüler, weil 

Schulen geschlossen sind. Draußen oder drinnen – das ist offenbar eine Frage 

des Blickwinkels. Und was ist eigentlich schöner: Der Alltag, wie wir ihn ge-

wohnt sind, mit seinen Herausforderungen und Verpflichtungen, die manchmal 

als Hamsterrad empfunden werden – oder die erzwungene Pause mit dem 

Rückzug in den engsten persönlichen Raum, die manchmal mit Hamsterkäu-

fen begleitet wird? Draußen oder drinnen? Was gefällt ihnen besser? 

Wahrscheinlich gibt es auf diese Frage keine eindeutige Antwort. Wir haben ja 

auch gar nicht die Wahl, wir müssen wegen gesetzlicher Vorgaben und auch 

aus Rücksicht auf die besonders gefährdeten Mitmenschen drinnen bleiben in 



den Häusern und draußen aus unserem normalen Alltag und unseren erwei-

terten sozialen Vernetzungen.  

Draußen oder drinnen, das ist auch eine Frage, die der Hebräerbrief in unse-

rem heute sehr kurzen Predigttext aufwirft. Bleibt man drinnen in der Stadt, im 

geschützten Raum, der von einer Mauer umschlossen ist und die Gefahren der 

Welt, wie sie damals war, draußen hält – oder geht man mit Jesus hinaus vor 

die Stadtmauern, wo sich das Sühnegeschehen abspielt, dass der Wochen-

spruch für den Sonntag „Judika“ andeutet: „Der Menschensohn ist nicht ge-

kommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Le-

ben zur einer Erlösung für viele (Mt 20,28).“ Auf welche Seite gehören wir ei-

gentlich? Und warum ist hier überhaupt von „draußen“ und „drinnen“ die Rede? 

Um den Zusammenhang zu verstehen, muss man einen Blick in Alte Testa-

ment werfen, in den Ablauf des großen Versöhnungstages, des „Jom Kippur“. 

In 3. Mose 16 wird geschildert, wie die über ein Jahr hinweg durch geschehene 

Schuld gestörte Beziehung zwischen Gott und seinem Volk wieder ins Reine 

kommt. Neben anderen Regeln zur Reinigung und Heiligung des Priesters und 

des Heiligtums ist da vom „Sündenbock“ die Rede. Der sprichwörtliche Sün-

denbock, zu dem jemand gemacht wird, hat hier seinen Ursprung. Auf den Kopf 

dieses Bockes legt der Priester seine Hände und bekennt die begangene 

Schuld der Menschen des Volkes Israel. Dann wird dieser Bock in die Wüste 

gebracht. Auch die Redensart „Jemanden in die Wüste schicken“ hat hier ihren 

Ursprung. Und weil Gott das so angeordnet hat und so gelten lässt, trägt der 

Sündenbock die über ihm ausgesprochenen Sünden aus der Versammlung 

der Israeliten hinaus. Sie sind weggetragen und stören die Verbindung zwi-

schen Gott und seinem Volk nicht mehr. Durch die Feier des Versöhnungsta-

ges ist der Bund zwischen Gott und Israel wieder hergestellt, neu und frisch 

wie am ersten Tag.  

Weil wir Menschen nun einmal sind wie wir sind, egal ob damals Israel bei der 

Wanderung in der Wüste oder später als sesshaftes Volk in Kanaan, in der Zeit 

der Könige und Propheten, oder wir Menschen des 21. Jahrhunderts, bleibt es 

nicht aus, dass über den Verlauf eines Jahres sich neue Schuld anhäuft, die 

wiederum die Verbindung zu Gott stört. Gott will mit seinen Menschen Gemein-

schaft haben, aber wir passen einfach nicht in diese Gemeinschaft hinein. Also 

muss der Versöhnungstag Jahr für Jahr wiederholt werden, um den Bund zwi-

schen Gott und Volk immer wieder zu erneuern. Im Lauf der Jahre braucht es 

ganz schön viele Sündenböcke, die dann in die Wüste geschickt werden. 

Manchmal, auch wenn das von Gott, der jeden Menschen liebt und annimmt, 



sicher so nicht gedacht ist, gehen wir auch miteinander so um, dass wir jeman-

den für etwas zum Sündenbock machen und ihn dann in die Wüste schicken, 

damit wir das Problem und die Verantwortung los sind.  

Den Ablauf dieses Versöhnungsrituals überträgt der Schreiber des Hebräer-

briefs auf das Sterben Jesu draußen vor der Stadtmauer der Stadt Jerusalem. 

Warum stirbt Jesus, der Retter der Welt, der Sohn Gottes, an einem römischen 

Galgen auf einem Richtplatz außerhalb der Königsstadt Jerusalem? Er hätte 

doch in Jerusalem König werden sollen, das haben zumindest seine Anhänger 

und Freunde einige Tage vorher erwartet – vom Palmsonntag bis Karfreitag 

sind es nur 5 Tage! Der Schreiber des Hebräerbriefs sagt: Jesus wurde zum 

Sündenbock gemacht. Was in der Zeit des alten Bundes der Versöhnungstag 

war, ist in der Zeit des neuen Bundes das Lösegeld, das Jesus mit seinem 

Leben bezahlt – draußen vor der Stadt. Jedes Mal, wenn wir Abendmahl feiern, 

werden wir mit den Einsetzungsworten daran erinnert: „Dieser Kelch ist der 

neue Bund in meinem Blut.“ Jesus lässt es sich etwas kosten, den Bund Gottes 

mit den Menschen zu erneuern und ein für alle Mal gültig zu machen. Das 

Schöne daran ist: Es braucht jetzt keinen Sündenbock mehr. Wir müssen nie-

manden mehr in die Wüste schicken, um eigene Schuld zu verbergen. Es gibt 

ja schon einen Sündenbock, dem alles das, was mich von Gott trennt, schon 

aufgelegt wurde. Die Frage, die noch bleibt, ist wieder: Draußen oder drinnen? 

Und genauso wie zu gerade jetzt in der Zeit der Corona-Krise, ist die Antwort 

zweischneidig. Drinnen sein in der Stadt, im bequemen Schutzraum des ge-

wohnten und vertrauten, das bedeutet, nicht auf der Seite von Jesus zu sein, 

denn Jesus ist draußen vor der Stadt. Draußen zu sein bei Jesus, das bedeutet 

wiederum, drinnen zu sein in der Gemeinschaft mit Gott – und es bedeutet 

zugleich, dass das Leben eine neue Richtung bekommt. Wir haben keine blei-

bende Stadt, sondern sind auf die zukünftige, neue Welt Gottes ausgerichtet, 

um die wir im „Vater unser“ beten: „Dein Reich komme“. Wer auf Gottes neue 

Welt ausgerichtet ist, ist aber nicht weltfremd und entrückt, sondern steht ge-

rade mit beiden Beinen fest auf dieser Erde. Wer betet: „Dein Reich komme“, 

der wirkt auch daran mit, dass schon ein wenig von der neuen Welt Gottes in 

der Alltagswelt 2020 sichtbar wird.  

Draußen oder drinnen? Wer draußen bei Jesus vor der Stadt ist, wo sich die 

Versöhnung abspielt, der ist zugleich drinnen bei den Menschen, weil auch 

Jesus als der Sündenbock der Welt ganz bei den Menschen und für die Men-

schen ist. Gerade in Krisenzeiten wie der aktuellen Pandemie wird sich das 

bewähren. 



Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen in 

Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 

Pfarrer Thorsten Müller, Weißbach 


